
Wenn wir durch .111 das hindurch, was späterer fonbildung ';;'der
Abschwächung entsprechen mag, zu einer Charakteristik des ur­
sprünglichen Totemismus gelangen wollen, so ergeben sich uns fol­
gende wesentliche Züge: Die Totem Wtlren ursprünglich nur Tiere,
sie galten als die Almen der einzelnen Stdmme. Der Totem vererbte

Sich nur in weiblicher Linie; es war verboten, den Totem zu töten
(oder zu essen, was für primitive Verhälrnisse zusammenfällt); es
war den Totemgenossen verboten, Sexualverkehr miteinander zu
pflegen. I

Rätselhaft· ist- wohI <llles am
Totemismus; die emscheidenden fragen sind die nach der Herkunfr
der Totemabstammung, nach der Motivierung der Exogamie (re-

spektive des durch sie vertretenen Inzesttabu) und nach der Bezie­
hung zwischen den beiden, der Totemorganisation und dem Inzest­
verbot. Das Verständnis sollte in einem ein historisches und ein
psychologisches sein: Auskunft geben, unter welchen Bedingungen
SIch dIese eIgentümlIche Institution entwickelt und welchen seeli­
schen Bedürfnis,sen t~er Mensche~. sie Ausdruck gegeben h:ltte.

So stehen hier zwei Ansch;u':
ungen einander gegenüber, die eine, welche den ursprünglichen An­
schein festhalten will, die Exogamie sei ein wesentliches Stück des
totemistischen Systems, und eine andere, welche einen solchen Zu­
sammenhang bestreitet und an ein zufälliges Zusammemreffen der
beiden Züge ältester Kulturen glauht.

, .. Woher stammt
:n letzt~r Auflösung die Inzestscheu, welche ;lls die Wurzel der Exo­
gamie.erkannt werden muß? Es ist offenbar nicht genügend, sich
zur Erklärung der Inzestscheu auf eine instinktive Abneigung gegen
sexuellen Verkehr umer Blutsverwandten, d. h. also auf die Tatsache
der Inzestscheu zu berufen, wenn die soziale Erfahrung nachweist,
daß der Inzest diesem Instinkt zum Trotz kein seltenes Vorkommnis
selbst in unserer heutigen Gesellschaft ist, und wenn die historische
Erfahrung fälle kennen lehrt, in denen die inzestuöse Ehe bevor­
zugten Personen zur Vorschrift gemacht wurde.
~ Mi' ~ th! .. ~emerkungen Frazers, die ich unverkürzt hieher
~etze, weil SIe 1m Wesen mit den in meinem Aufsatz über das Tabu
entwickelten Argumenten zusammentreffen.
»Es ist nicht leicht einzusehen, warum ein tief wurzelnder mensch­
licher Instinkt die Verstärkung durch ein Gesetz benötigen sollte. Es
gibt kein Gesetz, welches den Menschen befiehlt zu essen und zu
trinken, oder ihnen verbietet, ihre Hände ins Feuer zu stecken. Die
Menschen essen und trinken und halten ihre Hände vom Feuer weg,
instinktgemäß, aus Angst vor natürlichen und nicht vor gesetz­
lichen Strafen, die sie sich durch Beleidigung dieser Triebe zuziehen
würden. Das Gesetz verbietet den Menschen nur, was sie unter dem
Drängen ihrer Triebe ausführen könnten. Was die Natur selbst ver­
bietet und bestraft, das braucht nicht erst das Gesetz zu verbieten

und zu strafen. Wi:- dürfcn cLdlcr auch ruhi~ .1l1nehmen, daß \\:rbre­
ehen, die durch ein Gesetz verboten werden, Verbrechen sind, die
viele Menschen aus natürlichen Neigungen gern bq.;ehen würden.
Wenn es keine solche Neigung gäbe, kämen keine solche Verbre­
chen vor, und wenn solche Verbrechen nicht begangen würden,
wozu bewchte Inan sie zu verbieten? f\l1St.Ht also aus dem gesetz­
lichm Verbot des Inzests zu sehlic!;en, d.li; eine n'ltürliche Abnei­
gung gegen den Inzest besteht, sollten wir eher den Schluß ziehen,
daG ein natürlicher Instinkt zum Inzest treibt und daß, wenn d;ls
Gesetz diesen Trieb wie andere natürliche Triebe unterdrückt, dies
seinen Grund in der Einsicht zivilisierter lvlenschen hat, daß die
Befriedigung dieser n,ltürlichen Triebe der Gesellschaft Schaden
bringt." I

[ch--kann dieser kostbaren Argumentation frazers noch hinzufü­
gen, daG die Erfahrun<'cn dcr Psvchoanalyse die Annahme einer
;ngeborenen Abneigu~g gegen Jen lnzc~tvcrkehr vollcnds un­
möglich machen. Sie habcn im Gegellteilc gelehrt, daE die ersten
sexuellcn Rc<'ungcn des jl\l'endlichcn Mcnschcn rq;clm:ißig inze­
Stuöser Natu~ sind und dal;solche verdrängte Regungen alsLTrieb­
kräfte der späteren Neurosen eine kaum zu überschäti'.cnde Rolle
spielen.



1\.H UIU!> UV\.U <;IU\,;) Y \.l ;)U\.Hc.:~ c.:rwannen, OlC tntstehung der Inzest­
scheu zu erklären, welcher von ganz anderer Art ist als die bisher
betrachtetcn. Man könnte ihn als eine historische Ableitung be­

zeichnen.
Dieser Versuch knüpft an eine Hypothese von eh. Da~in über den
sozialen Urzust:lnd des Menschen :ln. D:lrwin schloß :lUS den Le­
bensgewohnheiten der höheren Affen, da{~ auch der Mc.:IlSch ur-

sprünslich in kkinc:rl'n )-[urlkn gelebt h.lbe, innerh:llb welcher die
Eifersucht des :iltesten und sürksten Männchens die sexuelle Pro­
miskuität verhinderte. "Wir können in der Tat, nach dem, was wir
von der Eifersucht aller Säugetiere wissen, von denen viele mit spe­
ziellen Waffen zum K:impfen mit ihren Nebenbuhlern bewaffnet
sind, schließen, daß allgemeine Vermischung der Geschlechter im
Naturzustand äußerst ul1\vahrscheinlich ist ... Wenn wir daher im
Strome der Zeit weit genug zurückblicken und nach den sozialen
Gewohnheiten des Menschen, wie er jetzt existiert, schließen, ist
die wahrscheinlichste Ansicht die, daß der Mensch ursprünglich in
kleinen Gesellschaften lebte, jeder Mann mit einer frau oder, hatte
er die Macht, mit mehreren, welche er eifersüchtig gegen alle ande­
ren Männer verteidigte. Oder er mag kein soziales Tier gewesen sein
und doch mit mehreren frauen für sich allein gelebt haben wie der
Gorilla; denn alle Eingeborenen ,stimmen darin überein, daß nur
ein erwachsenes Männchen in einer Gruppe zu sehen ist. Wächst das
junge Männchen heran, so findet ein Kampf um die Herrschaft statt,
und der Stärkste setzt sich dann, indem er die anderen getötet oder
vertrieben hat, als Oberhaupt der Gesellschaft fest. (Dr. Sange in
Boston Joum:l! of Natur. Hist.V., 1845 bis 1847). Die jüngeren
Männchen, welche hiedurch ausgestoßen sind und nun herumwan­
dern, werden auch, wenn sie zuletzt beim finden einer Gattin er­
folgreich sind, die zu enge Inzucht innerhalb der Glieder einer und
derselben I:amilie verhüten ... '
Atkinson 2 scheint zuerst erkannt zu haben, daß diese Verhältnisse
der Darwinschen Urhorde die Exogamie der jungen Männer prak­
tisch durchsetzen mußten. Jeder dieser Vertriebenen konnte eine
ähnliche Horde gründen, in welcher dasselbe Verbot des Ge­
schlechtsverkehrs dank der Eifer.sucht des Oberhauptes galt, und
im Laufe der Zeit würde sich .lll.~ diesen Lust:inden die jetzt als Ge­
setz bewußte Regel ergeben haben: Kein Sexual verkehr mit den
Herdgenossen. Nach Einsetzung des Totemismus h:üte sich die
Regel in die andere form gewandelt: Kein Sexualverkehr innerhalb
des Totem.

Einen einzigen Lichtstrahl wirft die psychoanalytische Erfahrung in

dieses Dunkel.
Das Verhältnis des Kindes zum Tiere hat viel Ähnlichkeit mit dem
des Primitiven zum Tiere. Das Kind zeigt noch keine Spur von je­
nem Hochmut, welcher dann den erwachsenen Kulturmenschen
bewegt, seine eigene Natur durch eine scharfe Grenzlinie von allem
anderen Animalischen abzusetzen. Es gesteht dem Tiere ohne Be­
denken die volle Ebenbürtigkeit zu; im ungehemmten Bekennen zu
seinen Bedürfnissen fühlt es sich wohl dem Tiere verwandter als
dem ihm wahrscheinlich rätselhaften Erwachsenen.
In diesem ausgezeichneten Einverständnis zwischen Kind und Tier
tritt nicht selten eine merkwürdige Störung auf. Das Kind beginnt
plötzlich eine bestimmte Tierart zu fürchten und sich vor der Berüh­
rung cd," Lkm Anblick .dl..:r l'inzc!nen dieser Art zu schützen.

. Aber eInige fälle von solchen

.lUf gröL\ere Tiere gerichteten Phobien haben sich der Analyse zu­
gänglich erwiesen und so dem Untersucher ihr Geheimnis verraten.
Es war in jedem falle das nämliche: die Angst galt im Grunde dem
Vater, wenn die untersuchten Kinder Knaben waren, und war nur
auf das Tier verschoben worden.

------------------



Im erste~ Band des Jahrbuches für psychoanalytische u~d psycho­
p~th.~lo~lscheforschungen teilte ich die »Analyse der Phobie eines
funfphngen Knaben« mit, welche mir der Vater des kleinen Patien­
ten zur Verfügung gestellt hatte. Es war eine Angst vor Pferden, in
der.~n Konse~uenz..der Knabe sich weigerte, auf die Straße zu gehen.
Er außerte die Befurchtung, das Pferd werde ins Zimmer kommen
werde ihn beißen. Es erwies sich, daß dies die Strafe für seine~
Wunsch sein sollte, daß das Pferd umfallen (sterben) möge. Nach­
dem man dem Knaben durch Zusicherungen die Angst vor dem
Vater benommen hatte, ergab es sich, daß er gegen Wünsche an­
kämpfte, die das Wegsein (Abreisen, Sterben) des Vaters zum Inhalt
hatten. Er empfan? den Vater, wie er überdeutlich zu erkenne~ gab,
als Konkurrenten In der Gunst der Mutter, auf welche seine keimen­
den Sexualwünsche in dunkeln Ahnungen <Yerichtet waren. Er be­
fand sich also in iener tvnischen Einste.lllln~brlPS männlichen Kindes

zu den Eltern, welche wir als den "Ödipus-Komplex« bezeichnen
und in der wir den Kernkomplex der Neurosen überhaupt erkennen.
Was wir neu aus der Analyse des »kleinen Hans« erfahren, ist die für
den Totemismus wertvolle Tatsache, daß das Kind unter solchen
Bedingungen einen Anteil seiner Gefühle von dem Vater weg auf ein

Tier verschiebt.
Die Analyse weist die inhaltlich bedeutsamen wie die zufälligen As-
soziationswege nach, auf welchen eine solche Verschiebung vor sich
geht. Sie läßt auch die Motive derselben erraten. Der aus der Neben­
buhlerschaft bei der Mutter hervorgehende Haß kann sich im Seelen­
leben des Knaben nicht ungehemmt ausbreiten, er hat mit der seit
jeher bestehenden Z:irtlichkeit und Bewunderung für dieselbe Per­
son zu kämpfen, das Kind befindet sich in doppelsinniger - ambiva­
lenter- Gefühlseinstellung gegen den Vater und schafft sich Erleich­
terung in diesem Ambinlenzkonflikt, wenn es seine feindseligen
und ängstlichen Gefühle auf ein Vatersurrogat verschiebt. Die Ver­
schiebung kann den Konflikt allerdings nicht in der Weise erledigen,
daß sie eine glatte Scheidung der zärtlichen von den feindseligen
Gefühlen herstellt. Der Konflikt setzt sich vielmehr auf das Verschie­
bungsobjekt fort, die Ambivalenz greift auf dieses letztere über. Es ist
unverkennbar, daß der kleine Hans den Pferden nicht nur Angst,
sondern auch Respekt und lnter~sseentgegenbringt. Sowie sich seine
Ansst ermäßigt hat, identifiziert er sich selbst mit dem gefürchteten
Tier, springt als Pferd herulll und beißt nun seinerseits den Vater. I In
einem anderen Auflösungsstadium der Phobie macht es ihm nichts,
die Eltern mit anderen großen Tieren zu identifizisren.2

--'----"0-- Wer aber die Geschichte des kleinen Hans auf­
merksam durchsieht, wird auch in dieser die reichlichsten Zeugnisse
dafür finden, daß der Vater als der Besitzer des großen Genitales
bewundert und als der Bedroher des eigenen Genitales gefürchtet
wird. Im Ödipus- wie im Kastrations-Komplex spielt der Vater die
nämliche Rolle, die des gefürchteten Gegners der infantilen Sexualin­
teressen. Die Kastration und ihr Ersatz durch die Blendung ist die
von ihm drohende Strafe. I

Wir wer?en.an späterer Stelle die Würdiguns dieser Beobachtung
!vervollst:lmhgen können; heben wir jetzt nur als wertvolle Überein­
:sti~1mungen mit dem Totemismus zwei Züge hervor: die volle Iden-
tifiZIerung mit dem Totemtier I und die ambivalente Gcfühlseinstel­
tung ge~en ~ass~lbe. Wir halten uns nach lliesen 13eobaclltungen für
berechtigt, m die Formel des Totemismus - für den Mann - den
Vater an Stelle des Totemtieres einzusetzen. \Vir merken dann, daß
wir dar:nit ~einen neuen oder besonders kühnen Schritt getan haben.
Die Pnmltlven sagen es ja selbst und bezeichnen, soweit noch heute
das totemistische System in Kraft besteht, den Totem als ihren Ahn­
herrn und Urvater. Wir haben nur eine Aussage dieser Völker wört­
lich genomm~n, .mit welcher die Ethnologen wenig anzufangen
w~ßten und die sie darum gern in den Hintergrund gerückt haben.
D!e Psychoanalyse mahnt uns, im Gegenteile gerade diesen Punkt
hcr\'orz~suchenund an ihn den ErkLirungsversuch des Totemismus
zu knüpten. 2
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'Das erstc Ergebnis unscrer Ersetzung ist schr merkwürdig. Wenn
das Totemtier der Vater ist, dann fallen die beiden Hauptgebote des
Totemismus, dic beiden Tabuvorschriften, die seinen Kern ausma­
chcn, den Totem nicht zu töten und kein Weib, das dem Totcm an­
gehört, sexuell zu gebrauchen, inhaltlich zusammen mit dcn beiden
Verbrechen des Ödipus, der seinen Vater tötetc und seine Mutter
zum Weibe nahm, und mit den beidcn Urwünschen dcs Kindcs,
deren ungenügende Verdrängung oder deren Wiedererweckung dcn
Kern vielleicht aller Psychoneurosen bildet. Sollte diese Gleichung
mehr als ein irreleitendes Spiel des Zufalls sein, so müßte sie uns
gestatten, ein Licht auf die Entstehung des Totemismus in unvor­
denklichen Zeiten zu werfen. Mit anderen Worten, es müßte uns
gelingen, wahrscheinlich zu machen, daß das totemistische System
sich aus den Bedingungen des Ödipus-Komplcxes ergeben hat wie
die Tierp~obie des "kleinen Hans« . " .

leh will nun versuchen, aus dem ausgezeichneten Glich von Ro­
bertson Smith die für unser Interesse entscheidenden Sätze über
Ursprung und Bedeutung des Opfcrritus herauszuheben

Die Opiermahlzeit war also ursprünglich ein Festmahl von Stamm­
verwandten, dem Gesetze folgend, daß nur St:llnmverwandte mit­
einander essen. In unserer Gesdlschaft einigt die lvlahlzeit die Mit­
:-;.licdcr der Familie, aber mit der familie hat die Opfermahlzeit nichts

LU run. ' . \.. k'
Wende"n wir uns nun zum Opfertier. Es gab, Wie wir ge 10rt, clnc
Stammeszusammenkunft ohnc Tieropfer, aber - was nun ~cd~ut­
sam ist - auch kcin Schlachten eines Tieres außer für solche fClcrllche

Gelegenheit : Es leidet mcht den leisesten Zweifel, sagt Robert-
san Smith, daß jedes Opfer ursprünglich Clanopfer war und daß das
Töten eines Schlachtopfers ursprünglich zu jenen Handlungen ge­
hörte, die dem einzelnen verboten sind und nur dann gerechtferttgt
werden, wenn der ganze Stamm die v.eranewortlzchkett rmt uber­
nimmt. Es aibt bei den Primitiven nur eme Klasse von Handlungen,
für welche diese Charakteristik zutrifft, nämlich Handlungen, wei­
che an die Heiligkeit desde.m.5tamm,;: gemeinsamen Blutes rühren.

Trotz der Scheu, welche das Leben dcs heiligen Tieres als eincs
Stammesgenosscn schützt, wird es zur Notwendigkeit, ein solches
Tier von Zcit zu Zcit in feierlicher Gemeinschaft zu tötcn und
Fleisch und Blut desselben unter die Clangenossen zu verteilen. Das
Motiv, welches diese Tat gebictet, gibt den tieisten Sinn des
Opferwesens prcis. Wir haben gehört, daß in späteren Zeiten jedes
gemeinsame Essen, die Teilnahme an der nämlichen Substanz, wei­
che in ihre Körper cindringt, ein heiliges Band zwischen den Com­
mensalen herstellt; in ältesten Zciten scheint diese Bedeutung nur

, der Tt:ilnahmc an der Subst;>.nz eines heilil;en Orfers zuzukommen.
[)as heilige IHysterium des Opfertodes rechtfertigt sich, indem nur

auj dzcsem Wege das helLtge Band hergestellt werden k(wn,welches
die Teilnehmer untereinander und mit ihrem Gotte rini\!t.\

, In ältesten Zei-
ten war das uprcrtler selbst heilig, sein Leben unverletzlich gewc­
sen; es konnte nur unter der Teilnahme und Mitschuld des ganzen
Stammes und in Gegenwart des Gottes genommen werden, um die
heilige Substanz zu lidern, durch deren Genug die Clansenossen
sich ihrer stofflichen Identität untereinander und mit der Gotthcit
versicherten. Das Opfer war ein Sakramcnt, das Opfertier selbst cin
St:unmesgenosse. Es war in Wirklichkeit das alte '!'lltel1ltier, der pri­
mitive Gott selbst, durch dessen Tötung und Verzehrung die Clan­
genossen ihrc Gottähnlichkeit auffrischten und versicherten.
Aus dieser Analyse des Opferwesens zog Robertson Smith den
Schluß, daß die periodische Tötung und Aufzehrung des Totem in
Zeiten vor der Verehrung anthropomorpher Gottheiten ein bedcut­
sames Stück der Totemreligion gewesen sei. Das Zeremoniell einer

.... 0.---'
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Stellen wir uns nun die Szene einer solchen Totemmahlzeit vor und
statten sie noch mit einigen wahrscheinlichen Zügen aus, die bisher
nicht gewürdigt werden konnten. Der Clan, der sein Totemtier bei
feierlichem Anlasse auf grausame Art tötet und es roh verzehrt,
Blut, Fleisch und Knochen; dabei sind die Stammesgenossen in die
Ahnlichkeit des Totem verkleidet, imitieren es in Lauten und Bewe­
gungen, als ob sie seine und ihre Identität betonen wollten. Es ist das
Be\\'ußtsein dabei, daß man eine jedem einzelnen verbotene Hand­
lung ausführt, die nur durch die Teilnahme aller gerechtfertigt wer­
den kann; es darf sich auch keiner von der Tötung und der Mahlzeit
ausschließen. Nach der Tat wird das hingemordete Tier beweint und
beklagt. Die Totenklage ist eine zwangsmäßige, durch die Furcht
vor einer drohenden Vergeltung erzwungene, ihre Hauptabsicht
geht dahin, wie Robertson Smith bei einer analogen Gelegenheit
bemerkt, die Verantwortlichkeit für die Tötung von sich abzu­
\välzen. J

Aber nach dieser Trauer folgt die lauteste Festfreude, die Entfesse­
lung aller Triebe und Gestattung aller Befriedigungen. Die Einsicht
in das Wesen des Festcs fällt uns hier ohne jede Mühe zu.
Ein Fest ist ein gestatteter, vielmehr ein gebotener Exzeß, ein feier­
licher Durchbruch c"!,", \','!'U' ',,', Nicht weil dic i'denschen inf()!~e

ir~endcinn Vor'ch;':!! "1""h ::,"Ull1ll1t sin,:. h",:ehc'll sie die ;\:,"­
\(hrcitlll1~l·n. .... n: :::' :i\..'~t in1 \\'l':-'l'J: "':l.".'-, l:L'stl'S~ dlt.: ;"'<­

lichc Stimmunö Wird durch die Freigebung des sunst Vt:rbulL'llcn
n;,cugt.
\\'as soll aber die Einleitung zu dieser festesfn:ude, die Trauer über
dcn Tod des Totemtieres? Wenn man sich über die Tötung des To­
lcm, die sonst versagt ist, freut, wanlll1 trauert mall auch liber sie?
\\'ir haben gehört, daß sich die Clangenossen durch den Genuß des
Totem heiligen, in ihrer Identifizierung mit ihm und untereinander
hestärken. Daß sie das heilige Leben, dessen Tr:iger die Substanz des
Tmem ist, in sich aufgenommen haben, könnte ja die festliche Stim­
mung und alles, was aus ihr folgt, erklären.
Die Psychoanalyse hat uns verraten, daß das Totemtier wirklich der
Ersatz des Vaters ist, und dazu stimmte wohl der Widerspruch, daß
cs sonst verboten ist, es zu töten, und daß seine Tötung zur festlich­
kcit wird, daß man das Tier ti.itet und es doch betrauert. Die ambiva­
lente Gefühlseinstellung, welche den Vaterkomplex heute noch bei
unseren Kindern auszeichnet und sich oft ins Leben der El\vachse­
ncn fortsetzt, würde sich auch auf den Vaterersatz des Totemtieres
erstrecken.
:\Ilein, wenn man die von der Psychoanalyse gegebene Überset­
lung des Totem mit der Tatsache der Totemmahlzeit und der Dar­
winschen Hypothese über den Urzustand der menschlichen Ge­
\c!!schaft zusammenhält, ergibt sich die Jv1öglichkeit eines tieferen
\'~rständnisses,der Ausblick auf eine Hypothese, die phantastisch
([,cheinen mag, aber den Vorteil bietet, eine unvermutete Einheit
I wischen bisher gesonderten Reihen von Phänomenen herzustel­
len.

DI<' DJl\vinsehe UrilOrde hat natürlich keinen Kaum für die An­
Un~e des Totemismus. Ein gewalttätiger, eifersüchtiger Vater, der
lI:: \\'cibchen für sich behält und die heranwJchsenden Söhne ver­
:~cibt, nicllts weiter. Dieser UrzusL1nd der Gesellschaft ist niq,;ellLls
Gc~enstand der Beobachtung geworden. Was wir als primiti\'ste
tJr~Jnisationfinden, was noch heute bei gewissen Stämmen in Kraft
~<:stcht, das sind M;inncrucruilndc, die aus gleichberechtigten J\1it­
~::,'clt:rn bestehen und den Einschr;inkungcn des totemistischen Sy­
S~l'I11S unterliegen, dabei mütterliche Erblichkeit. Kann das eine aus
dem anderen hervorgq;angen sein, und auf \\'elchem \Vege war es
milglich?
Die Berufung auf die feier der Totemmahlzeit gestattet uns eine
:\IltWOrt zu geben: Eines Tages I taten sich die Jusgetriehenen Brü­
':,T ;"usammen, erschlugen und verzehrten den VJter und machten
'0 der Vaterhorde ein Ende, Vereint wagten sie und brachten zu­
".1nde, was dem einzelnen unmöglich g~'blieben wäre. (Vielleicht
h,Hle ein Kulturfünschritt, die l-hndhJbunt: einer neuen \Vaffe, ih­
;,,'n das Gefühl der Überlegenheit gegeben,) Da!) sie den Getöteten
"lic-h verzehrten, ist für den kannibalen Wilden selbstverständlich.



Der gewalttätige Urvater war gewiE das beneidete und gefürchtete
Vorbild eines jeden aus der Brüderschar gewesen. Nun setzten sie
im Akte des Verzehrens die Idemifizicrung mit ihm durch, eigneten
sich ein jeder ein Stück .seiner Slärke an. Die TOlemmahlzeit, viel­
leicht das erste Fest der Menschheit, wäre die Wiederholung und die
Gedenkfeier dieser denkwürdigen, verbrecherischen Tat, mit wel­
cher so vieles seinen Anfang nahm, die sozi:tlen Organisationen, die
sittlichen Fimchränkungen und die Religion."
Um, von der Voraussetzung absehend, diese Folgen glaubwürdig
zu finden, braucht man nur anzunehmen, dJß die sich zusam­
menrottende BrüderschJr von denselben einander widersprechen­
den Gefühlen gegen den VJter beherrscht war, die wir als Inhalt
der Ambivalenz des VJterkomplexes bei jedem unserer Kinder
und unserer Neurotiker nJchweisen können. Sie haßten den Va­
ter, der ihrem MJchtbedürfnis und ihren sexuellen Ansprüchen so
mächtig im Wege stand, aber sie liebten und bewunderten ihn
Juch. NJchdem sie ihn beseitigt, ihren Ha!1 befriedigt und ihren
\Vunsch nach Identifizierung mit ihm durchgesetzt hatten, muß­
ten sich die dabei übenvältigten zärtlichen Regungen zur Geltung
bringen. l Es geschah in der Form der Reue, es el1tstJnd ein
Schuldbewußtsein, welches hier mit der gemeinsam empfundenen
Reue zusammenfällt. Der Tote wurde nun stärker, als der Le­
bende gewesen war; all dies, wie wir es noch heute an Menschen-

schicksalen sehen. Was er früher durch seine Existenz verhindert
hatte, das verboten sie sich jetzt selbst in der psychischen Situation
des uns aus den Psychoanalysen so wohl bekannten »nachtra"g­
lichen Gehorsams«. Sie widerriefen ihre Tat, indem sie die Tötung
des Vaterersatzes, des Totem, für unerlaubt erklärten, und verzich­
teten auf deren Früchte, indem sie sich die freigewordenen Frauen
versagten. So schufen sie aus dem SchuldbewlIßtsein des Salmes die
beiden fundamentalen Tabu des Totemismus, die eben darum mit
den beiden verdrängten Wünschen des Ödipus-Komplexes über­
einstimmen mußten. Wer dawiderhandelte, machte sich der beiden
einzigen Verbrechen schuldig, welche die primitive Gesellschaft
bekümmerten.!
Die beiden Tabu des Totemismus, mit denen die Sittlichkeit der
Menschen beginnt, sind psychologisch nicht gleichwertig. Nur das
eine, die Schonung des Totemtieres, ruht ganz auf Gefühlsmotiven;
der Vater war ja beseitigt, in der Realität war nichts mehr gutzuma­
chen. Das andere aber, das Inzestverbot, hatte auch eine starke
praktische Begründung. Das sexuelle Bedürfnis einigt die Männer
nicht, sondern entzweit sie. Hatten sich die Brüder verbündet, um
den Vater zu überwältigen, so war jeder des anderen Nebenbuhler
bei den Frauen. Jeder hätte sie wie der Vater alle für sich haben wol­
len, und in dem Kampfe aller gegen alle wäre die neue Organisation
zugrunde gegangen. Es war kein Überstarker mehr da, der die Rolle
des Vaters mit Erfolg hätte aufnehmen können. Somit blieb den
Brüdern, wenn sie miteinander leben wollten, nichts übrig, als ­
vielleicht nach Überwindung schwerer Zwischenfälle - das Inzest­
verbot aufzurichten, mit welchem sie alle zugleich auf die von ihnen
begehrten Frauen verzichteten, um deren[t]wegen sie doch in erster
Linie den Vater beseitigt hatten. Sie retteten so die Organisation,
welche sie stark gemacht hatte und die auf homosexuellen Gefühlen
und Betätigungen ruhen konnte, welche sich in der Zeit der Vertrei­
hung bei ihnen eingestellt haben mochten. Viel1eicht war es auch
diese Situation, welche den Keim zu den von Bachofen erkannten

]nstitutionen des Mutterrccbts legte, bis dieses von der patriarchali­
schen Familienordnung abgelöst wurde.
An das andere Tabu, welches das Leben des Totemtieres beschützt,
knüpft hingegen der Anspruch des Totemismus an, als erster Ver­
such einer Reli"ion gewertet zu werden. Bot sich dem Empfinden
der Söhne das Tier ;ls natürlicher und nächstliegender ErsJt"I des
\'.uers, so fand sich in der ihnen zwanghaft gebotenen Behandlung
desselben doch noch mehr Ausdruck als das Bedürfnis, ihre Knlc
iur Darstellung zu bringen. Es konnte mit dem Vuersur1C'g:1t ,ler
\'ersuch gema~ht werd~n, das brennende Schuldgcfühl iU he­
schwichtigen, eine Art von Aussöhnung mit dem Vater ltl hc,"nk­
stl'lligen. Das totemistische System \var gleichsam ein VertLlg mll

,lem 'Vater, in dem der letztere all das zusagte:, was die kindliche
Phantasie vom \'ater erwarten durfte, Schutz, hjrsorge und Sehn­
nung, wogegen m:ln sich verpflichtetc, sein Lehen zu ehren .. (h,
heiGt die Tat an ihm nicht zu wiederholen. durch die der "wlrkhchc



Vater zu~runde gegam~en W:lr. Es lag auch ein Rechtiertigungwer­
such im Totemismus. "H:üte der Vater uns beh:lndelr \vie der To­
[ern. wir wären nie in die Versuchung gekommen. ihn 7U [<iren." Su
verhalf der Totemismus ehzu. die Verh:ilrnisse zu beschiini~en 'lnJ
das Ereignis vergessen zu machen, dem er seine Enrstehlln:~ "er­
dankte.

Es wurden hiebet Züge geschaffen, die fortan iür den Char,üw'r der
Religion hestimmend bliehen. Die Totemreligion war ,lU' dem
~chuldbewußtseinder Siihne hervoq.;eg:lngen als Versuch. dies Ge­
fühl zu beschwiclnigen und den beleidigten Vater durch den nach­
tr:iglichen Gehorqm zu versiihnen. Alle späteren Religionen t~r"'ei­
sen SIch als Lösungsversuche desselben Problems, vari'lhel ie nach
dem kulturellen Zustand. in dem sie unternommen werden, und
nach den Wegen, die sie einschlagen, aber es sind alle l';leich:rielende
Re:lktionen ,mi dieselbe große Begebenheit, mit der ~1ie K.ultur be­
gonnen hat und die seitdem die Menschheit nicht zur Ruhe kummen
läßt.

Auch ein anderer Charakter, den die Religion treu bew:lhrt hat, ist
damals schon im Totemismus hervorgetreten. Die Ambi"alenz­
spannu~g war wohl zu groß, um durch irgendeine Veranstaltung
;1Usgegltchen zu werden, oder die psychologischen Bedingungen

sind der Erledigung dieser Gdühlsgegensätze überhaupt nicht gün­
stig. Man merkt jedenialls, daf\ die de~ Vaterkomplex anhaftende
Ambivalenz sich auch in den Totemismus und in die Religionen über­
haupt iortsetzt. Die Religion des Torem umfaßt nicht nur die Äuße­
rungen der Reue und die Versuche der Versöhnung, sondern dient
auch der Erinnerung ,ln den Triumph über den Vater. Die Beiriedi­
gung darüher läßt das Erinnerungsfest der Totemm:1hlzeit einsetzen,
bei dem die Einschränkungen des nachträglichen Gehorsams wegfal­
len, macht es zur Pflicht, das Verbrechen des Vatermordes in der
Opferung des Totemtieres immer wieder von neuem zu wiederholen,
sooft der festgeh:1ltene Erwerb jener Tat, die Aneignung der Eigen­
schaften des Vaters, infolge der verändernden Einflüsse des Lebens
zu entschwinden droht. \X"ir werden nicht überrJ.scht sein zu finden,
daß auch der Anteil des Sohnestrotzes, oft in den merkwürdigsten
Verkleidungen und U mwendun~;en, in späteren Religionsbildungen
wieder aufr:1ucbt.
Verfolgen wir in Religion und sittlicher Yorschriit, die im Totemis­
mus n(;ch wenig scharf gesondert sind, bisher die Folgen der in Reue
verwandelten zärtlichen Strömung gegen den Vater, so wollen wir
doch nicht übersehen, daß im wesentlichen die Tendenzen, welche
zum Vatermord gedrängt haben, den Sieg behalten. Die sozialen
Brudergefühle, aui denen die große Umwälzung ruht, bewahren
\'on nl\~ an über lange Zeiten den tiefstgehenden Einfluß auf die
Entwicklung der Gesellschaft. Sie sduffen sich Ausdruck in der
Heiligung des gemeinsamen Blutes, in der Betonung der Solidarität
aller Leh~n desselben Clan. Indem die Brüder sich eimnder so das
Leben zusichern, sprechen sie aus, daß niemand von ihnen vom an­
deren behandelt werden dürfe Wie der Vater von ihnen allen gemein­
sam. Sie schließen eine Wiederh,)lung des Vaterschicksals aus. Zum
religiös begründeten Verbot, den Totem zu töten, kommt nun das
sozial begründete Verbot des Brudermordes hinzu. Es wird dann
noch lange währen, bis das Gebot die Einschrän kung auf den Stam­
mesgcnossen abstrciien und elen einbchen \,\iortlaut annehmen
wird: Du sollst nicht morden. 7un:ichst ist an Stelle der Vaterhordc
der ßl"iidcl"cl'ln getreten. welcher sich durch das Blutb:md versichert
hat. Die Gesellsch:tft ruht jetzt auF der MitSt;huld ,ln dem gemein­
sam verübten Verbret;h<:'n. die Rcli2ion ~lllf dem Schuldbewußtsein
und der Reue darüber, die Sittlichkeit teils auf den Notwendigkeiten
dieser Gesellschaft. zum anderen Teil :tuf den vom Schuldhnvußt­
sein geforderten Bußen.
Im Gegensatz zu den neueren und in Anlehnung ,m die älteren Auf­
fassungen des totemistischen Sntems heißt uns ;llso die Ps;'choana­
Iyse einen innigen Zusammenh:1ng und gleichzeitigen Ursrrung "on
T"temismus und Exogamie vertreten.



Robertson Smith hat uns belehrt, dag die alte Totemmahlzeit in der
ursprünglichen Form des Opfers wiederkehrt. On Sinn der Hand­
lunt: ist derselbe: die Heiligung durch die Teilnahme an der gemein­
samen Mahlzeit; auch das Schuldbewu{~tsein ist ehhei geblieben,
welches nur durch die Solidariüt aller Teilnehmer beschwichtigt
werden k,lOn. Neu hin/.ugekommen ist die Stamrncs"ottheit, in d~­
n:n gedachwr Gegenwart das Opfer stattfindet, di<: ';11 dem "'!ahle
teilnimmt wie ein SClOlm<:sgenosse und mit der man sich durch den
(;<:lluß olm Opf<:r identifiziert. \'V'ie kommt der Gott ll1 di<: ihm ur­
sprünglich fremde Situation?

. Allein, die psychoanalytische Erforschung des
emzelnen Menschen lehrt mit einer ganz besonderen Nachdrück­
lichkeit, daß. für jeden der Gott nach dem Vlter gebildet ist, daß
sem persönlIches Verhältnis zu Gott von seinem Verhältnis zum
leiblichen Vater abhängt, mit ihm schwankt und sich verwandelt
und daß Gott im Grunde nichts anderes ist als ein erhöhter Vater.
Die Psychoanalyse r:it auch hier wie im ralle des Totemismus,
den Gläubigen Glauben zu schenken, die Gott Vater nennen, wie
~ie den Totem Ahnherrn genannt haben. Wenn die Psychoanalyse
Irgendwelche Beachtung verdient, so muß, unbeschadet aller an­
deren Ursprünge und Bedeutungen Gottes, auf welche die
Psychoanalyse kein Licht werfen kann, der Vateranteil an der
Gottesidee ein sehr gewichtiger sein. Dann wäre aber in der Si­
tuation des primitiven Opfers der Vater zweimal vertreten, einmal
als Gott und dann als das Totemopfertier, und bei allem Beschei­
den mit der geringen Mannigfaltigkeit der psychoanalYtischen
Lösungen müssen wir fragen, ob das möglich 'ist und ~elchen

u~in~es haben~kann.

In der durch die Beseitigung des Vaters hergestellten Situation
lag ein Moment, welches im Laufe der Zeit eine augerordentliche
Steigerung der Vatersehnsucht erzeugen mußte. Die Brüder. welche
sich zur Tömng des Vaters zusammengetan hatten. waren j:l jeder
für sich vom Wunsche beseelt gewesen, dem Vater gleich LU werden,
und h,Hten diesem Wunsche durch Einverleibung von Teilen seines
Ersatzes in der Totemmahlzeit Ausdruck gegeben. Dieser 'X1unsch
mußte infolge des Druckes. welchen die Bande des ßrücJercb.nluf
jeden Teilnehmer übten, unerfüllt bleiben. Es konnte und durfte
niemand mehr die Machtvollkommenheit des Vaters erreichen, nach
der sie doch alle gestrebt btten. Somit konnte im Laufe langer Zei­
ten die Erbitten~ng gegen den Vater. die zur Tu gedr:i.ngr hatte.
nachlassen. die Sehnsucht nach ihm wachsen. und es konnte ein
Ideal entstehen. welches die Machtfülle lind Unbeschr'inktheit des
einst bekämpften Urvaters lind die Bereitwilligkeit. sich ihm m un­
terwerfen, zum Inhalt hatte. Die ursprüngliche demllkr:ttische
Gleichstellung aller einzelnen Stammesgenossen war infoJge ein­
schneidender kultureller Veränderungen nichr mehr festzuhalten ;
somit zeigte sich eine Geneigtheit, in Anlehnung an die Verehrung
einzelner Menschen, die sich vor <mderen hef\'orget-1.n haw:n, das
'llte Vaterideal in der Schöpfung von Göttern wieder;':;,~:!:_llen.r '

Die Bedeutung,
die das Opt'er ganz allgemein gewo~nen hat, liegt eben darin, daß es
dem Vater die Genugtuung für die an ihm verübte Schmach in der­
selben Handlung bietet, welche die Erinnerung an diese Untat fort­
setzt.

Nehmen wir es nun als Tatsache hin. dag auch in der weiteren Ent­
wicklung der Religionen die beiden treibenden faktoren, das
Schuldbewußtsein des Sohnes und der Sohnestrotz, niemals erlö­
schen. Jeder Läsungsversuch des religiösen Problems. ;f'de ,\n der
Versöhnung der beiden widerstreitenden seelischen ~.Lichre wird
allmählich hinfällig, wahrscheinlich unter dem komhinierten Ein­
fluß von historischen Ereignissen, kulturellen Anderum-;en und in­
neren psyrhischen \'V'andlungen.

Unser B!ick ·:el'[,)l>..:t dure

~lie Lin<'e d~~ Zeite~ die Idcntit,it der Totcmm'lhlzeil n1ll \ lern Tic
opfer, dem the'll1thropischen Menschenopfer L1~(1. n:n l~er chns
lichen Eucharistie und erkennt in 0111 diesen \"'wrllch"",nm d
:-;achwirkung jenes Verbrechens, welches ehe :Vlc,,,,;h"n 0;" sehr h.

drückte und auf das sie doch so stolz sein mußten.



,)0 mocme Ich denn zum Schlusse dieser mit äußerster Verkürzung
geführten U mersuchung das Ergebnis aussprechen, daß im Ödipus­
Komplex die Anfänge von Religion, Sittlichkeit, Gesellschaft und
Kunst zusammentreffen, in voller Übereinstimmung mit der Fest­
stellung der Psychoanalyse, daß dieser Komplex den Kern aller
Neurosen bildet, soweit sie bis jetzt unserem Verständnis nachgege­
ben haben. Es erscheint mir als eine große Überraschung, daß auch
diese Probleme des Völkerseelenlebens eine Auflösung von einem
einzigen konkreten Punkte her, wie es das Verhältnis zum Vater ist,
gestatten sollten. Vielleicht ist selbst ein anderes psychologisches
Problem in diesen Zusammenhang einzubeziehen. Wir haben so oft
Gelegenheit gehabt, die Gefühlsambivalenz im eigentlichen Sinne,
also das Zusammentreffen von Liebe und Haß gegen dasselbe Ob­
jekt, an der Wurzel wichtiger Kulturbildungen aufzuzeigen. Wir
wissen nichts über die Herkunft dieser Ambivalenz. Man kann die
Annahme machen, daß sie ein fundamentales Phänomen unseres Ge­
fühlslebens sei. Aber auch die andere Möglichkeit scheint mir wohl
beachtenswert, daß sie, dem Gefühlsleben ursprünglich fremd, von
der Menschheit an dem Vaterkomplex I erworben wurde, wo die
psychoanalytische Erforschung des Einzelmenschen heute noch ihre
stärkste Ausprägung nachweist. 1

. . •
n.' Demnach könnten oie blolSen Impulse v~n

\

Femdsell'gkeit gegen den Vater, di~ Exis~enz der Wunsc~phantasle,
ihn zu töten und zu verzehren, hmgerelcht haben, um Jene mora­
lische Reaktion zu erzeugen, die Totemismus und Tabu geschaffen

) har. Man würde so der Notwendigkeil entgehen, den Begmn uns~­
i res kulturellen Besitzes, auf den wir mit Recht so stolz slOd, aur. em
\ "ßliches alle unsere Gefühle beleidigendes Verbrechen zUfllck­
i~~aführen.J'Die kausale, von jenem Anfang bis in unsere Gegenwart


